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Tobias Gfeller

Es gibt sie millionenfach im
Original und noch viel öfter als
Nachahmung.Wiener Stühle, er-
fundenMitte des 19. Jahrhunderts
vom deutsch-österreichischen
Industriellen Michael Thonet,
sind bis heute gefragt. Die gebo-
gene Lehne aus Holz prägt ihr
Aussehen.Nach der Entwicklung
vonDampföfen hat es Thonet ge-
schafft, die Lehnen in immerglei-
cherAusführung identisch zu bie-
gen und zusammenzuschrauben.

Es waren damals die ersten
industriell gefertigtenMöbelstü-
cke. Ihren Namen erhielten sie,
weil sie in den bekannten Wie-
ner Caféstuben so beliebtwaren.
NachAblauf desPatents sprossen
Unternehmen aus demBoden,die
Thonets Erfindung nachahmten.
Dieter Staedeli braucht keine
Sekunde, um ein historisches
Original von einerNachahmung
zu unterscheiden.

Geschichte in Kombination
mit Handwerk
Anfang Dezember eröffnete Die-
ter Staedeli in Bottmingen an der
Neumattstrasse in einer alten
Scheune seinen neuen Stuhl-
Laden. Zuvorwar er 23 Jahre lang
in der Stadt, am Kohlenberg,
musste den Standort aufgrund
von Umbauarbeiten aber aufge-
ben. Sein Geschäft hat er zwar
mit «Stuhl-Laden» angeschrie-
ben, aberhörtman seinen Erzäh-
lungen zu, die vor Enthusiasmus
sprühen,und begibtman sich auf
einen Rundgang durch die drei
Stockwerke, ist derBegriff Laden
vollends untertrieben.

Sein Betrieb ist eineMischung
ausVerkauf,Handwerk undMu-
seum–vor allem aber einAbbild
der Leidenschaft, die Staedeli da-
für aufbringt. Rund 200 Stühle
stehen da. Die Vielfalt ist genau-
so augenscheinlich wie ihre ge-
meinsame Identität.Vorn stehen
Stühle verkaufsbereit mit einem
Preis angeschrieben, anderewar-
ten auf ihre Restaurierung,wie-
derumanderesindunverkäuflich,
weil sie demRestaurateur zu sehr
ans Herz gewachsen sind.

Dieter Staedeli ist Handwerker
und Verkäufer. Aber keiner, der
Möbel grundlos für andere res-
tauriert. Darauf legt erWert. «Ich
komme auf meinen Wegen im-
merwieder zu genügend Exem-
plaren.» Obwohl das Internet
heute eine schier unermessliche
Auswahl bietet, zieht es Staedeli
noch immervor, die Stühle in der
Realität undvonnahemzu sehen,
um sie anfassen zu können, da-
mit er deren Wert und Echtheit
erkennen kann.

Auf seineWerkbank schaffen
es nur Wiener Stühle, die zwi-
schen 1860 und 1930 produziert
wurden.Der historische Kontext
ist für Dieter Staedeli essenziell.
Es sei eine Mischung aus histo-
rischem Interesse am Stuhl und

der Begeisterung für das Hand-
werk, erklärt er seinen Enthusi-
asmus. Dieter Staedeli hat vor
30 Jahren nicht etwa dank Fach-
literatur gelernt, wie man die
Stühle historisch korrekt restau-
riert; er hat es sich selbst bei-
gebracht. Fachliteratur gab es
praktisch keine. Beim ersten
Stuhl habe er wohl alles falsch
gemacht, was man falsch ma-
chen könne,pflegt er zu erzählen.
Rund eine Woche braucht er
heute pro Stuhl, denn alles soll
originalgetreu werden.

Weil bei der Arbeit Pausen
nötig sind, damit zum Beispiel
der Leim trocknen kann, res-
tauriert er immermehrere Stühle
gleichzeitig. «Abermaximal vier»,
hält Staedeli fest. «Sonst besteht

die Gefahr, dass ich Einzelteile
vertausche.» Das wäre fatal, da
ihre historische Echtheit dadurch
verloren gehen würde.

So gross seine Leidenschaft
für die Wiener Stühle ist, eine
Vollbeschäftigung sei seine Ar-
beit nicht. «Dawürde ich inmei-
nerWerkstatt und imLaden noch
verrückt werden.» Staedeli ar-
beitet in der übrigen Zeit vorwie-
gend in der Architekturbranche.
Auch wenn er ins Pensionsalter
komme, mit den Stühlen mache
er weiter, solange er kann. Was
danach mit dem Handwerk ge-
schieht, ist für ihn klar. «Eswird
wieder verschwinden und auch
nicht so schnellwiederkommen.»

www.wienermoebel.ch

Bottmingenwird Hauptstadt der Stühle
Neues Domizil 23 Jahre hatte Dieter Staedeli einen Laden für historischeWiener Stühle am Kohlenberg in Basel.
Jetzt ist er in die Agglomeration gezogen. Besuch bei einemMann, der sein Handwerk leidenschaftlich betreibt.

Handwerker und Verkäufer: Dieter Staedeli in seinem Stuhl-Laden in Bottmingen. Foto: Kostas Maros

«La bonne bouffe» lautet die
Überschrift zu dem,was seit
Januar und noch bis zum
5. März im Rostigen Anker an
der Hafenstrasse auf den Teller
kommt.Wer sich in dieser Zeit
in die eher unwirtliche Gegend
am Rheinufer begibt, darf weder
Abneigung noch Allergie gegen
Fisch und Meeresfrüchte haben:
Um die kalte Jahreszeit zu
überbrücken, bietet das Anker-
Team umWirtin Claudia Grana-
cher und Küchenchef Gyl Voirol
bereits in der fünften Saison
eine kleine, aber feine Auswahl
an Meeresgerichten an.

Wir fühlen uns sofort wohl
beim Betreten des kleinen
Restaurants. Die Begrüssung ist
freundlich, die blanken Holz-
tische sind sparsam gedeckt,
die dezente Beleuchtung ver-
breitet Wohnzimmeratmosphä-
re. Die wenigen Sitzplätze sind

allesamt besetzt. Eine Speise-
karte suchen wir vergeblich.
Die brauchen wir auch nicht,
denn das überschaubare
Angebot wird mündlich
präsentiert. Es besteht aus zwei
Vor- und zwei Hauptspeisen.
Alles hört sich lecker an. So
beschliessen wir, alle Gerichte
zu probieren.Wir starten mit
einem prickelnden Gläschen

Crémant d’Alsace von der
Domaine Greiner in Riquewihr.
Die Sardine (Fr. 16.50) , die ich
zur Vorspeise bekomme, wurde
zwölf Stunden lang roh

mariniert. Der intensive Eigen-
geschmack des Fischs wird
durch das Zitrusaroma sanft
abgerundet – ein perfektes,
frisches Geschmackserlebnis.

Meine Begleitung hat sich für
die zweite Vorspeise entschie-
den, Coquilles St Jacques an
einem Rahmsösschen
(Fr. 16.50). Die Muscheln sind
sorgfältig angerichtet, fein
abgeschmeckt und mit einem
Mond aus Blätterteig liebevoll
garniert.

Zum Hauptgang gönnen wir
uns ein Craft-Bier aus der
Basler Brauerei Matt & Elly.
Dessen herber, leicht zitroniger
Geschmack passt ausgezeich-
net sowohl zu meiner Bouilla-
baisse (Fr. 42.50) als auch zu
den Spaghetti alle vongole
(Fr. 30.50) meiner Begleitung.

Die aus Südfrankreich stam-
mende Suppe enthält vier
unterschiedliche, perfekt
gegarte Fischfilets und einige
Miesmuscheln. Fenchel und
Karotten sowie ein Hauch

Safran runden den Geschmack
ab. Die Nudeln meiner Beglei-
tung sind al dente und verbin-
den sich schön mit der leicht
tomatigen Sauce und den
Venusmuscheln.

Hier wird mit Können und
Leidenschaft gekocht, das sieht
und schmeckt man. Der
Zuspruch ist entsprechend
gross.Wer die «bonne bouffe»
noch geniessen möchte, sollte
sich beeilen. Und sonst gibt
es das reguläre Angebot wieder
im März – und eine Feier
zum 10-Jahr-Jubiläum.Wir
gratulieren jetzt schon!

Dorothea Gängel

Rostiger Anker, Hafenstrasse 25a,
4057 Basel. Öffnungszeiten:
Mittwoch bis Samstag,
18–23 Uhr. Reservation:
labouffeauport@gmail.com

Auf Fisch undMeeresfrüchte eingestellt

Klein und gemütlich: Der Gastraum des Rostigen Ankers
ist liebevoll eingerichtet. Foto: Dominik Plüss

Einkehren

Essen: mediterran
Service: herzlich
Ambiente: gemütlich
Preis: angemessen

Arbeitsbedingungen Bei der Uni
Basel sind knapp 1500Doktorie-
rende und Postdoktorierende
angestellt. Viele von ihnen trei-
ben Zukunftsängste um, andere
plagen alltägliche Probleme. Ein
landesweites Problem imuniver-
sitären Mittelbau. Schweizweit
gaben bei einer Umfrage im ver-
gangenen Jahr 72 Prozent der
Doktorierenden und Postdokto-
rierenden an, ihrArbeitgeber sei
familienunfreundlich. Lediglich
zehn Prozent der Mittelbau-
Angestellten erreichen je eine
Professur. Die anderen müssen
sich nach Ablauf der befristeten
Verträge einen neuen Job suchen.

DerBaselbieter SP-Landrat Jan
Kirchmayr verlangte in einem
Vorstoss, die Vereinbarkeit von
Familie und Beruf müsse an der
Uni Basel verbessert werden.
Denn: «Über die Hälfte der Post-
doktorierenden, die mit einem
60-Prozent-Pensum angestellt
sind, arbeitenmindestens 35 Stel-
lenprozente mehr.»

Kein Bekenntnis zuMittelbau
Die Baselbieter Regierung weist
in ihrerAntwort darauf hin, dass
die Uni Massnahmen ergriffen
habe, «um die Familienfreund-
lichkeit der Universität zu ver-
bessern». So habe das Rektorat
samstags eineStundenbetreuung
fürKinder eingeführt. Zudem sei
ein Nanny-Service ab Sommer
geplant. Das Rektorat lege viel
Wert auf die Begleitung derPost-
doktorierenden und die damit
verbundenen Jahresgespräche.

DerForderungKirchmayrs, die
Anschlussmöglichkeiten derDok-
torierenden auszuweiten,will die
Uni nicht nachkommen. Der
Aescher hatte vorgeschlagen, ein
ähnliches Systemwie an derUni-
versität Freiburg zu etablieren.
Dort gibt es unbefristeteVerträge
für Senior Lecturer – Forscherin-
nen und Forscher, die keine Pro-
fessur anstreben.

Die Baselbieter Regierung
stellt klar, dass es in Basel Ähn-
liches gebe, sogenannte Dozen-
turen-Stellen.Würden jedoch zu
viele solcher Stellen geschaffen,
verbaue man dem Nachwuchs
die akademische Karriere. Kirch-
mayr zeigt sich «halb zufrieden»
mit der Antwort der Regierung.
Ihm fehlt das Bekenntnis derUni
zu einem starkenMittelbau. (lsi)

Nanny-Service für
doktorierende
Eltern der Uni Basel

«Ich komme auf
meinenWegen
immerwieder
zu genügend
Exemplaren.»
Dieter Staedeli
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Benjamin Wirth

Elektrische Trottinette und Ve-
los sind aus Basels Stadtbild
nicht mehr wegzudenken. Für
den Kanton sind sie ein Segen,
die Transportmittel der Zukunft.
Grosse Teile der Bevölkerung
empfinden sie hingegen eher als
Fluch – von vielen Seiten hagelt
es Kritik wegen wild herumste-
hender E-Scooter, in der Natur
entsorgter E-Trottinette oder
leichtsinniger Fahrer, die Unfälle
billigend in Kauf nehmen.

Dieser Konflikt, in der Stadt
seit Jahren ein Dauerthema,
scheint im Kanton Baselland bis
anhin nur amRande interessiert
zu haben. Seit einiger Zeit aber
werfen auchAgglomerationsge-
meindenwieMuttenz,München-
stein oder Birsfelden einAugen-
merk auf die E-Mietmobilität.
Dabei haben die Behörden fest-
stellen müssen, dass sich die
Baselbieter Bevölkerungvon den
Entwicklungen in der Stadt lei-
ten lässt.

In Muttenz etwa strich die Ge-
meindeversammlung vergange-
nen Dezember den Betrag von
17'000 Franken für den Ausbau
desE-Bike-Verleihers Pick-e-Bike
aus dem Budget. Die zuständige
GemeinderätinDorisRutishauser
(FDP) argumentierte, dass dieser
Entscheid auch auf die «umtrie-
bigen Städter» zurückzuführen
sei, deretwegen das Image der
E-Fahrzeuge leide.

Schlechter Ruf
Verleihsysteme hätten in der
Öffentlichkeit einen schweren
Stand, wenn Behörden zu lasch
mit Bewilligungenumgehenwür-
den, konkretisiert Rutishauser
auf Nachfrage. Gerade in der
Stadt gebe es zu viele Anbieter
auf dem Markt. «Mehrere sind
gekommenundwiedergegangen.
Die Bevölkerung goutiert das
nicht.»Vor allem bei den E-Scoo-
tern führe die Basler Bewilli-
gungspraxis zu «chaotischen
Zuständen, da solche Gefährte
kreuz und quer herumstehen».

Diese Situation sorge für einen
schlechten Ruf derVerleihsyste-
me und dafür, dass Projekte wie
inMuttenzmit Pick-e-Bike keine
Chance mehr hätten, so die Ge-
meinderätin. «Denn für die Leute
sind E-Bikes und E-Trottinette
fast dasselbe. Beim Imagescha-
den wird nicht unterschieden.»

Dass diese Problematik nur
Muttenz betrifft, glaubt Rutis-
hauser indes nicht. «Es ist ein ge-
nerelles Problem. Auch andere
Gemeinden müssen sich damit
beschäftigen.» Zum Beispiel
Münchenstein: Auch dort hat
man sich intensiv mit dem The-
ma auseinandergesetzt, den
Punkt – anders als Muttenz – je-
doch gar nicht erst ins Budget
aufgenommen.Weil die Chancen
gleich null wären? Gemeinderat
Daniel Altermatt (GLP) sagt le-
diglich: «Wir sind zurzeit mit
Pick-e-Bike in Verhandlungen
über eine alternative Lösung.»

Er findet, dass das Image der
E-Leihfahrzeuge letztlich auch
eine Frage des Blickwinkels sei.

«Die Jungen halten die E-Leih-
gefährte für grossartig, die Älte-
ren stören sich vor allem an den
überall rumstehenden Geräten.»
Um diese Herausforderungen
aufzufangen, plant München-
stein künftig ein Pilotprojekt.
In der Gemeinde sollen mehre-
re Pick-e-Bike-Standorte fixiert
werden, bei denen die Velos
abgeholt und zurückgebracht
werden können.

Das Projekt orientiert sich an
dem Rahmenvertrag zwischen
Pick-e-Bike und dem lokalen

Verein Birsstadt.Anfang des Jah-
reswurde dasAngebot in einigen
Gemeinden – etwa in Aesch, Ar-
lesheim, Birsfelden oder Dor-
nach – ausgeweitet.Muttenz und
Münchenstein sind aufgrund
ihrer nicht eingebrachten oder
abgelehnten Budgetanträge von
demAbkommen ausgeschlossen.

Basel will weiter beobachten
Rutishauser gefällt die Vorge-
hensweise inMünchenstein. «Das
geplante Pilotprojekt könnte
wegweisend sein», sagt die Mut-
tenzerGemeinderätin. Gleichzei-
tig müssten sich allerdings auch
die grösseren Städte überlegen,
ob die Bewilligungen nicht bes-
ser koordiniert werden könnten.

Erst einmal geschieht nichts:
Basel-Stadt hält an seinemWeg
fest. «Verleihsysteme, die maxi-
mal 200 Velos, E-Bikes, Scooter
oderE-Trottinette zurVerfügung
stellen, brauchen gegenwärtig
keine Bewilligung», erklärt Ni-
cole Ryf, Sprecherin des zustän-
digen Bau- und Verkehrsdepar-

tements (BVD). Die Kritik bezüg-
lich des Imageschadens kann
Ryf nicht nachvollziehen. «Was
auf Gemeindegebieten anderer
Kantone geschieht, müssen die
betroffenen Gemeinden selbst
regeln und durchsetzen.» Die
Basler Handhabung gebe dem
Kanton die Möglichkeit, Erfah-
rungen zu sammeln. «Leihfahr-
zeuge haben ein grosses Poten-
zial, das noch lange nicht ausge-
schöpft ist.Was sichmittelfristig
durchsetzt, wird sich zeigen.»

Ganz andere Töne schlägt SP-
Grossrat Tim Cuénod an: Beim
Onlineportal «Prime News»
sprach er über eine generelle Ab-
schaffung der E-Trottinette: «Ich
würde das befürworten.» Eine
neue ETH-Studie hat seine Skep-
sis wohl verstärkt. Darin wird
aufgezeigt, dass Leihroller eine
negative Umweltbilanz haben.
BVD-Sprecherin Ryf meint dazu:
«Wir haben diese Studiemit Inte-
resse zur Kenntnis genommen.»
Die Resultatewürden in künftige
Überlegungen einfliessen.

Gemeinden leiden unter Basels
«chaotischem»Umgangmit E-Scootern
Unverständnis in Baselland Die Stadt habe ihr Geschäft mit E-Trottinetten und E-Bikes nicht im Griff, heisst es aus der Agglomeration.

Senkte sich die Nacht über
Basel, begann er zu brüllen.
Dann konnte man ihn nicht nur
in der Umgebung des Zoos
hören, sondern bis hinauf aufs
Bruderholz. Mbali, der Löwe,
benutzte dazu eine Höhle in
der Anlage des Gamgoas-
Hauses als Schallverstärker.

Es waren nicht nur diese
Auftritte, die ihm Bekanntheit
verschafften. Mit seinen
bernsteinfarbenen Augen und
seiner gewaltigen Mähne
wurde er zum beliebten Motiv
für Besucher, die sich im Zoo-
logischen Garten auf Fotosafari
begaben. Seine Pranken waren
tödlich; doch er bewegte sich
mit ihnen sanft und geschmei-
dig durchs Gehege. Seine
Zähne erschienen furcht-
erregend. Seine Muskeln und
seine rund 200 Kilo Gewicht
machten ihn zu einer Kampf-
maschine auf vier Beinen;
doch hat Mbali im Laufe seines
langen Lebens keinem
Menschen je etwas angetan.
Sein imposantes Äusseres
täuschte darüber hinweg, dass
da eine gutmütige Kreatur ihre
Runden drehte.

Am Freitag ist Mbali gestorben,
wie der Zoo am Montag
mitteilte. «Er war ein sehr
liebevolles Tier», sagt Zolli-
Tierarzt ChristianWenker. Er
hat Mbali im September 2003
mit zwei anderen Löwen aus
Südafrika nach Basel gebracht
und ihn seither eng betreut.
«Am Anfang war er ziemlich
scheu. Er hielt sich monatelang
in der Anlage versteckt.
Mit seinen Jungen ging er
wunderbar um.» Kein einziges
schlechtesWort magWenker
über Mbali verlieren. Die

Tatsache, dass das Löwen-
männchen stets als Erstes zum
Futternapf drängte und seinen
drei Weibchen den Vortritt erst
gewährte, wenn er mit der
Mahlzeit fertig war, ist ihm
nicht als ungalantes Verhalten
anzukreiden. Es liegt nun mal
in der Natur des Tiers.

Dass der König der Zolli-Tiere
im hohen Alter von fast 20 Jah-
ren verstorben ist, könnte
Genderaktivisten zum hämi-
schen Kommentar verleiten, es
sei dem Zoo ja bloss ein alter,
weisser Mann abhandenge-
kommen. Ein Macho des Tier-
reichs. Doch von Häme ist
nichts zu spüren. «Die Anteil-
nahme von Besuchern und
Anwohnern des Zolli ist gross»,
sagt Wenker.

Facebook quillt über von
Beileidsbekundungen. Über
3000 Menschen liessen bisher
ihren Gefühlen mit Kommenta-
ren oder Emoticons freien Lauf.
«Tschüss, stolzer Nachbar»,
liest man da, «ich habe ihn
immer sehr bewundert» oder
«ich habe ihn geliebt, er war
so schön!»

Gestorben ist Mbali so diskret,
wie er lebte. «Die Tierpfleger
fanden ihn am Morgen des
28. Januar regungslos an sei-
nem Platz, an dem er immer zu
ruhen pflegte», sagt Wenker.
«Einigen kamen die Tränen,
obwohl sie dankbar dafür sind,
dass Mbali so alt werden durf-
te; in freierWildbahn hätte er
wohl höchstens zehn Jahre
überlebt.» Mbali sei gesund
gewesen, sagt Wenker. Einzig
eine Sterilisation musste er
2018 über sich ergehen lassen:
Der Zoo wollte nicht, dass sich

Mbali mit eigenen Töchtern
paart. Und später flickte man
ihm einen abgebrochenen
Eckzahn, «unter Vollnarkose,
auf einem Operationstisch, den
wir in seinem Stall aufgestellt
hatten», erinnert sichWenker.

Noch am Tag vor seinem Tod
habe sich Mbali normal verhal-
ten. Im Dezember sei er zwar
durch schwankenden Gang
aufgefallen. Doch im Januar
seien die Gleichgewichtsprob-
leme verschwunden. Vielleicht
war es ein Hirntumor.

Derzeit wird sein Körper im
Institut für Tierpathologie der
Universität Bern untersucht.
Von Mbali bleibt dennoch
etwas zurück. Nicht nur
18 Nachkommen, die in Zoos
in Europa und den USA leben.
Auch Haut, Mähne und Pfoten.
Die werden «für pädagogische
Zwecke» aufbewahrt, verrät
Wenker. Etwa für Schulkinder,
die dann Mbali nicht nur vom
Hörensagen, sondern mit Haut
und Haar erleben können,
obwohl er längst das Zeitliche
gesegnet hat.

Martin Furrer

Der Tod des Zolli-Königs bewegt die Basler
20 Jahre lang war das LöwenmännchenMbali ein Liebling der Zoo-Besucher. Die Trauer über seinen Hinschied ist enorm.

Nachruf

«Ich habe ihn geliebt, er war so schön!» – Trauerbekundung auf Social Media. Foto: Zoo Basel

«Was in anderen
Kantonen
geschieht, müssen
die Gemeinden
selbst regeln.»
Nicole Ryf
Sprecherin des Basler Bau-
und Verkehrsdepartements
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